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Zwei Jahre find feit jenen düſteren Ereig⸗ 


niſſen vergangen, und in 


der Villa am See herrſcht 


e 


wieder Glück und Sonnen⸗ 


ſchein. 
Wenn auch Baron Ehren⸗ 
reich durch die Beichte des 


elenden Schurken tief er⸗ 
ſchüttert worden war, ſo 
Ur fie ihm doch zu gleicher 
eit die Augen raſch geöff- 
net für die Gefühle, die 
Nanni für ihn hegte. Er 
konnte bald nicht daran 
zweifeln, daß ſie ihn wirklich 
liebte; ohne jene Mitthei⸗ 
lungen würde er vielleicht 
in ihrem Benehmen nie mehr 

funden haben, als die 
an einer nahen Ver⸗ 
wandten. Jetzt, nach den 
Andeutungen Svetozar's, 
waren ihm die Augen ge⸗ 
öffnet, und er ſah nun in 
ihrem herzlichen Anlehnen 
doch etwas mehr, als nur 
das freundliche Zutrauen 
einer Schwägerin. Wenn 
er kam, dann leuchteten ihre 
dunklen Augen wunderbar 
auf, dann vergaß ſie alles 
trübe Sinnen und die häß⸗ 
liche jüngſte Vergangenheit 
und gab ſich völlig dem Ge⸗ 
nuß hin, den ihr das Plau⸗ 
dern und Zuſammenſein mit 
dem längſt heimlich geliebten 
Manne gewährte. Wohl 
warfen die letzten düſteren 
Ereigniſſe über Beide noch 
ihre dunklen Schatten, und 
ſie wagten nicht daran zu 
denken, ſich ſo raſch ein 
neues Glück zu gründen; ſie 
waren zufrieden, wenn ſie 
ſich jetzt öfters ſehen, mit 
einander ſprechen und ſich 
über die einſamen Stunden 
und ſchwermüthigen Ge⸗ 
danken gegenſeitig hinweg⸗ 


Hoher Einſatz. 
Roman von Fudwig Habicht. 
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Waren ſie doch Beide nach kurzer 
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ten nicht länger, den geliebten Mann zu fi 
Nachdem infolge der Beichte des Chevaliers zurufen, um ihm Herz und Hand zu bieten. 
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helfen konnten, die fie ſonſt heimgeſucht hätten. | Joſipovic die Unſchuld Holmgren's ſich glänzend 
N 0 R Zeit allein, herausgeſtellt hatte, und N 
Fe die Anderen jetzt ſchon den ſchützenden quälenden Gedanken befreit war, daß fie ihre 
en gefunden und ſich ein volles, reines Glück Tante in den Tod getrieben habe, e ſie 

) 
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argareth von dem 


zurück⸗ 


Doktor Holmgren hatte 
ſchon durch die Zeitungen 
die überraſchende Nachricht 
erfahren, noch eh' ihn der 
Brief der Geliebten erreicht 
3 er nahm ſofort Ur⸗ 
laub und brach auf, um 
Margareth nach ſchwerer, 
leidensvoller Zeit wieder⸗ 
zuſehen. Welch' ein Glück! 
Der Weg zu ihr war wieder 
frei, kein dunkler Schatten 
ſtand mehr zwiſchen ihnen, 
und ſchon nach wenigen 
Wochen feierten die Lieben⸗ 
den das Feſt ihrer Verei⸗ 
nigung. Margareth gab ihre 
Beſitzung in Arco ſofort auf 
und folgte willig und gern 
dem geliebten Gatten in die 
Hauptſtadt, wohin ſich der⸗ 
ſelbe hatte verſetzen laſſen. 
Dort in der prächtigen 
Kaiſerſtadt führten Beide 
nach der ſchweren, harten 
Prüfung ein reichbeglücktes 
und voll befriedigtes Daſein. 
Doktor Holmgren erwarb ſich 


durch ſeinen ehrenwerthen 


Charakter, durch die opfer⸗ 
willige Hingabe an ſeinen 
Beruf und ſeine tüchtigen, 
gediegenen Kenntniſſe die 
allgemeine Achtung, und 
Margareth wußte mit ihrer 
ungezwungenen Liebenswür⸗ 
digkeit, ihrem geiſtesfriſchen 
offenen Weſen ihr Haus zum 
Mittelpunkt einer ausge⸗ 
wählten Geſellſchaft zu 
machen. 

Es war der Comteſſe ſehr 
erwünſcht, daß ſich für ihre 
Villa in Arco ſo raſch und 
noch dazu ein Käufer gefun⸗ 
den hatte, in deſſen Händen 
ſie ihr Beſitzthum am liebſten 


ſah. Sobald Margareth den 


Freunden ihren Entſchluß 


mittheilte, daß fie 175 Villa veräußern wolle, 
erklärte Angerſtein ſofort, daß er ſie keinem 
Anderen gönne und ſie um jeden Preis ſelbſt 
erwerben werde. Er hatte bereits für eine Nieder⸗ 
laſſung Arco in's Auge gefaßt, weil ihm gerade 
dieſer Ort für einen beſtändigen Aufenthalt 
angenehmer und paſſender erſchien, als Riva. 
Lag auch das Städtchen nicht am See, ſo bot 
es doch durch ſeine Fremdenkolonie einen an⸗ 
regenden und belebenden Aufenthalt. Sophie 
war noch ſo jung; er durfte ſich nicht mit ihr 
völlig in die Einſamkeit vergraben, und er hatte 
auch in ſeiner lebensluſtigen, heiteren Weiſe 
keine ar, dazu, deshalb ergriff er mit 
Freuden die 1 auch d ſich in Arco anzufiedeln. 
Wußte er doch auch, wie glücklich ſeine Braut 
darüber ſein würde, daß ſie ein Haus nicht 
mehr verlaſſen mußte, in dem ſie ſich längſt 
heimiſch fühlte, das für ſie die Erinnerung an 
die ſelige Zeit ihres Brautſtandes einſchloß. 
Beide Paare feierten an ein und demſelben 
Tage ihre Hochzeit in der Villa, und das hübſche 
Doppelfeſt verlief in fröhlichſter Stimmung. 
Noch an demſelben Abend reisten Holmgren 
und Margareth an ihren neuen Beſtimmungs⸗ 
ort ab, und die beiden anderen Neuvermählten 
blieben zurück, um in ihrem jetzigen Heim ein ſtill 
beglücktes, vollkommen zufriedenes Leben zu führen. 

Auch Enrichetta war, nachdem ſich ihre 
völlige Unſchuld an der Vergiftung ihrer Herrin 
herausgeſtellt und ſie die für den geleiſteten 
Meineid beſonders zudiktirte Strafe abgebüßt 
hatte, aus dem Zuchthaus entlaſſen worden, 
und die gutmüthige Marcheſa nahm ſich ſofort 
ihrer an und ſorgte in freigebigſter Weiſe für 
ihre Zukunft. Auch hier fragte ſie erſt, wie 
ſie dies jetzt bei allen ſie betreffenden Angelegen⸗ 
heiten gewohnt war, ihren Schwager um ſeine 
Meinung. „Sie hat es freilich nicht um Dich 
verdient,“ ſetzte ſie hinzu; „aber wer ſoll ſich 
ihrer ſonſt annehmen, und ich fürchte, ſie geht 
ſonſt ganz zu Grunde, wenn ſie aus dem Ge⸗ 
fängniß kommt.“ 

Baron Ehrenreich war großherzig genug, 
ihr zuzuſtimmen und ſie in ihrem Entſchluß zu 
beſtärken. „Das Mädchen hat ihre Schuld ſchwer 
gebüßt und iſt ſelbſt von ihrer thörichten Rach⸗ 
ſucht hart genug getroffen worden, nur wieder⸗ 
ſehen möchte ich ſie nicht; die düſtere Vergangen⸗ 
heit mag begraben ſein, ich will ſo wenig wie 
möglich daran erinnert werden.“ 

Der Baron hatte wirklich gelernt, ſich der 
Gegenwart voll und ganz hinzugeben und ſich 
um das Urtheil der Welt wenig zu kümmern. 
Früher würde er den Verkehr mit ſeiner Schwä⸗ 
gerin möglichſt vermieden, wenigſtens auf das 
geringſte Maß beſchränkt haben, aus Furcht, 
die Leute könnten darüber 11 unliebſamen 
Bemerkungen machen. Jetzt fragte er wenig 
darnach, er kam täglich zu der Marcheſa, und 
ihr friſches, fröhliches Weſen, das bald wieder 
hervorbrach, wirkte auf ihn ſtets belebend und 
erfreuend. 

Etelka hatte nicht die liebenswürdige Fein⸗ 
heit ihrer verſtorbenen Schweſter, ja, ihre freien 
Umgangsformen, die kecke, ſichere Weiſe ihres 
Auftretens hatten den Baron ſogar anfangs 
etwas unangenehm berührt; aber er hatte ſich 
allmählig daran gewöhnt, und durch ſeinen 
Einfluß wurden dieſe kleinen bei ihr hervor⸗ 
tretenden Schattenſeiten auch allmählig ziemlich 
abgedämpft. Ihm gegenüber wurde ſie ohnehin 
bald eine ganz Andere; ſie ſchien zu ahnen, 
was er nicht gern hatte, und die einſt jo tolle, 
übermüthige Kunſtreiterin fand jetzt ihr höchſtes 
Glück darin, wenn ſie ſah, daß der geliebte 
Mann mit ihr zufrieden war, und ihre Heiter⸗ 
keit, die ſie jetzt in gewiſſen Schranken zu halten 
wußte, ihm ein beifälliges Lächeln entlockte. 
Für ihn verſchmolz allmählig das Bild der 
erſten Frau mit ihrer Schweſter in eins zu⸗ 
ſammen, und er mochte nicht mehr, wie in der 
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erſten Zeit, Vergleiche zwiſchen ihnen anſtellen, 
die ſtets zu Ungunſten der Lebenden ausgefallen 
waren; jetzt Be er ſich ohne Rückhalt an 
der Herzensgüte, der überſprudelnden Heiterkeit 
Nanni's, und ihre Gegenwart wurde ihm mit 
jedem Tage unentbehrlicher. 

Wohl hatte die Marcheſa ſchon früher ihrem 
Schwager ausgeplaudert, wie ſie eigentlich ſchon 
längſt ſeine Bekanntſchaft gemacht habe; aber 
erſt am Hochzeitstage Sophiens und Margareth's 
bekannte ſie ihm, wie tief der Eindruck geweſen 
ſei, den ſie von ſeiner Photographie 8 
und wie ſie damals halb ſcherzend, halb im Ernſt 
ausgerufen habe: „In den Mann könnte ich 
mich verlieben!“ 

„Und nun Du ihn von Angeſicht zu Anz 
geſicht geſehen haſt, fällt es Dir ſchon lange 
nicht mehr ein, nicht wahr?“ fragte er leiſe 
und mit einer Miene, die verrieth, daß er ſeiner 
Sache noch immer nicht ganz gewiß ſei. 

„Erſt recht, entgegnete fie ohne Beſinnen 
und ſah ihm dabei mit ihren dunklen, feucht⸗ 
glänzenden Augen voll in's Antlitz. 

Ehrenreich ergriff ihre Hand und hielt ſie 
feſt. „Scherzeſt Du auch wirklich nicht?“ 

„Aber Du guter, prächtiger Menſch, weißt 
Du noch immer nicht, daß ich Dich grenzenlos 
liebe und ohne Dich gar nicht mehr leben 
kann?“ — und Etelka ſchlang ſtürmiſch ihre 
Arme um den Nacken des geliebten Mannes. 

Sie hatten ſich Beide aus dem Saal für 
einen Augenblick auf den kleinen Balkon hinaus⸗ 
geflüchtet, um ungeſtörter mit einander plaudern 
zu können, und in ihrem jungen Glück bemerkten 
ſie nicht, daß jetzt einer der Hochzeitsgäſte eben⸗ 
falls hier erſchien, um ein wenig friſche Luft 
zu ſchöpfen. Wohl waren die Liebenden anfangs 
ein wenig verlegen, aber ſie faßten ſich raſch; 
nun blieb nichts weiter übrig, als ſich der ganzen 
Geſellſchaft als Verlobte vorzuſtellen, während 
ſie ſonſt gern ihren Herzensbund noch länger 

eheim gehalten hätten. Mochte die Welt immer⸗ 

hin ihre boshaften Gloſſen machen. daß die 
Beiden ſchon wenige Monate nach dem Tode 
des Marcheſe ſich in treuer Liebe gefunden 
hatten; ſie wußten doch, daß ſie an dem Ver⸗ 
ſtorbenen kein Unrecht begingen. Das Herz 
Etelka's hatte niemals dieſem Manne gehört, 
den ja auch nicht wahre, aufrichtige Liebe, jondern 
nur die Sucht, mit ihrer Hand ein glänzendes 
Vermögen zu erlangen, zu ihr geführt hatte. 

„Er war ein Glücksjäger, wenn auch nicht 
von einer ſo gefährlichen Sorte, wie dieſer 
Slavonier,“ hatte Angerſtein mit gewohnter 
Offenheit gegen ſeinen Schwager geäußert, und 
der Baron konnte ihm nicht Unrecht geben. 

Nach Verlauf des üblichen Trauerjahres 
reichte die Marcheſa dem geliebten Manne die 
Hand am Altare, und wieder ein Jahr ſpäter 
ſchaukelte ſie überglücklich einen prächtigen 
Knaben auf dem Schoß. Hätte nicht ſchon die 
ſchwärmeriſcheſte Liebe, die treueſte und zärt⸗ 
lichſte Hingabe für ihren jetzigen Mann ihrer 
tollen Laune ein wenig den Zügel angelegt, jo 
würde es jetzt ihr ſüßes Mutterglück gethan 
haben. Die ehemalige, wild und keck durch das 
Leben ſtürmende Kunſtreiterin war wie ver⸗ 
wandelt, fie brauchte jetzt nicht mehr die rauſchen⸗ 
den e die ſtürmiſchen Huldigungen 
einer Beifall jauchzenden Menge, ihr Mann 
und jetzt ihr Kind umſchloſſen ihre ganze Welt, 
und ſie forderte vom Geſchick nichts weiter, als den 
dauernden Beſitz dieſer ihrer höchiten Güter. — 

Als dann nach mehrjähriger kinderloſer Ehe 


Margareth ihrem Gatten ein Mädchen ſchenkte, d 


da träumten die Couſinen davon, daß ihre Kinder 
einmal ein Paar werden müßten. In jedem Jahre 
waren Holmgren und Margareth liebe, willkom⸗ 
mene Gäſte in der Villa am Gardaſee. und wäh⸗ 
rend dieſer Zeit brachte jeder Tag die drei Fami⸗ 
lien zuſammen, die dann nur eine einzige bildeten. 


Die Uhr des Großvaters. 
Erzählung 


von 
F. Meiſter. 
1: Nachdruck verboten.) 

„So hör' doch endlich auf mit dem ewigen 
Gerede, Vater! Sage mir einfach Ja oder 
Nein, und ich will Dich dann mit keinem Worte 
mehr behelligen!“ 

„Ich kann Dir's nicht erlauben, Johannes. 
Nimm doch Vernunft an! Siehſt Du denn nicht 
ein, daß das, was Du verlangſt, ſich für einen 
ſo jungen Menſchen, wie Du biſt, durchaus 
nicht ſchickt?“ 

Der alte Herr ſtützte den Ellenbogen auf 
die Armlehne ſeines großen ledernen Seſſels 
und legte die Stirn in ſeine magere Hand. 
Es ſchien, als ob das Mißvergnügen des hüb⸗ 
ſchen, hochaufgeſchoſſenen jungen Mannes, der 
ſo trotzig vor ihm ſtand, ihm einen ſcharfen 
inneren Schmerz verurſachte. 

„Gut, Vater. Weiter wollte ich nichts,“ 
antwortete der Letztere mit einer Stimme, die 
in mühſam verhaltenem Zorne bebte. „Aber 
daß Du's nur weißt, das Schützenfeſt in Mer⸗ 
kersbach mache ich doch mit, und wenn ich 
Großvaters Uhr und Kette verkaufen müßte, 
um mir Geld zu verſchaffen!“ 

„Aber Johannes!“ kam es vorwurfsvoll 
über die Lippen der Mutter, einer ſanften, 
ältlichen Dame, die von ihrem Platze am Fen⸗ 
ſter aus mit naſſen Augen dem Streit zwiſchen 
ihrem Manne und ihrem einzigen Sohne zu⸗ 
gehört hatte. Der junge neunzehnjährige Mann 
aber konnte ſich kaum mäßigen; ſeine Wangen 
glühten dunkelroth, er trat ſchnell an den 

roßen, alterthümlichen Kleiderſchrank und nahm 
ut und Ueberrock heraus; während er den 
letzteren anzog, ſagte er, zu ſeiner Mutter ge⸗ 
wendet: „Du brauchſt heute Abend nicht auf 
mich zu warten; der Gutsinſpektor auf Wieſen⸗ 
burg feiert ſeinen Geburtstag und hat uns 
Forttelepen alle dazu eingeladen. Die Geſchichte 
kann lange dauern, und da der Weg über den 
ſumpfigen Erlengrund in der Nacht nicht ſicher 
iſt, ſo werde ich wahrſcheinlich in Wieſenburg 
bleiben.“ 

„Gehen noch andere junge Leute von hier 
mit Dir nach Wieſenburg?“ fragte der Vater. 

„Sie ziemlich alle, die zu unſerem Schieß⸗ 
club gehören,“ entgegnete Johannes mit ge⸗ 
fliſſentlicher Kälte in Blick und Stimme. 
„Arthur Bruch, Wilhelm Borberger, Franz 
Peters und Johannes Frey.“ 

Der Kanzleirath wendete ſeinen Kopf bei 
dieſem letzten Namen heftig zur Seite und 
ſchwieg, die Mutter aber begann ſanft und in 
vorwurfsvollem Tone: „Sieh, lieber Johannes, 
wenn Du doch endlich den Wunſch Deiner 
Eltern erfüllen und den Umgang mit dieſem 
Frey aufgeben möchteſt. Der lenſch übt einen 
ſchlimmen Einfluß auf Dich aus. Schon als 
kleiner Junge hat er nichts getaugt, und es 
hat ganz den Anſchein, daß jetzt, da er er⸗ 
wachſen iſt, ein richtiger Böſewicht aus ihm 
werden wird.“ 

„Mich wundert nur, Mutter, daß Du dieſes 
tröſtliche Ende nicht auch mir und all' den 
Anderen in Ausſicht ſtellſt,“ antwortete der 
junge Mann ſpöttiſch lachend, wünſchte kurz 
Lebewohl und eilte, ohne noch eine fernere 
Mahnung ſeiner Eltern abzuwarten, ſchnell von 
annen. 

Die Familie, deren Harmonie durch den 
ſoeben geſchilderten Zwieſpalt geſtört wurde, 
war die des Kaſſirers der Rittershagener Kreis⸗ 
und Genoſſenſchaftsbank Chriſtian Wächter, 
Kanzleirath a. D. Derſelbe ler ſeinen ein⸗ 
zigen Sohn von deſſen früheſter Jugend an 
gründlich verzogen; jetzt begann er ſeinen Fehler 


einzufehen und verſuchte nun, das Ding da⸗ 
durch wieder in's Gleichgewicht zu bringen, 
daß er alle Aeußerungen der lebensfriſchen Ju⸗ 
gendkraft des inzwiſchen zum Jün ung heran⸗ 
gereiften Sohnes zu unterdrücken ſich bemühte. 
Natürlich war das 105 zu ſpät, und die Be⸗ 
ſchränkungen und Maßregelungen, durch die er 
ſeinen Sohn jetzt noch zu erziehen gedachte, 
ſchienen in den meiſten Fällen nur Unheil zu 
fördern. 

Der Großvater des Knaben, ein alter Lützower, 
der in dem Jahre er in dem hohen Alter 
von neunzig Jahren geſtorben war, hatte eben⸗ 
falls mit der größten Liebe an ſeinem Enkel 
gehangen und demſelben noch auf ſeinem Todten⸗ 
bette die prächtige holländiſche Taſchenuhr zum 
Geſchenk gemacht, die von jeher als die werth⸗ 
vollſte Familienreliquie gegolten hatte. Die 
Thatſache, daß Johannes vorhin ſo leichtfertig 
von dem Verkauf dieſes Kleinods gejprocken, 
hatte die Eltern daher ſehr ſchmerzlich berührt. 

„Ich fürchte, daß der Junge auf ſchlimme 
Wege gerathen iſt,“ ſagte der Kanzleirath nach 
einer langen Pauſe. „Er treibt ſich zu viel 
mit dem Menſchen, dem Frey herum, auch die 
Bekanntſchaft mit dem Inſpektor auf Wieſen⸗ 
burg, dem ſo viel älteren Manne, gefällt mir 
gar nicht. Und dann dieſe Idee, auf eine 
ganze Woche nach Merkersbach zum Schützen⸗ 
feſt zu gehen, wo das geſammte Vagabunden⸗ 
thum des Kreiſes ſich ein Stelldichein gibt. 
Er darf mir nicht dorthin, und jollte ich —“ 

„Lieber Chriſtian. Du weißt natürlich am 
beſten, was in ſolchen Fällen zu thun iſt,“ fiel hier 
die Kanzleiräthin ein. „Ich bin auch voll⸗ 
ſtändig mit Deiner Anſicht über den jungen 
Frey einverſtanden. Was aber unſeres Johan⸗ 
nes Beſuche in Wieſenburg anlangt, ſo glaube 

ich genau zu wiſſen, was ihn in letzter Zeit 
ſo oft dorthin gezogen hat. Käthchen Mathe⸗ 
ſius, die Tochter des Schloßpredigers, iſt näm⸗ 
lich wieder nach Hauſe gekommen. Und wie 
ich höre, geht auch Käthchen auf einige Tage 
nach Merkersbach zum Beſuch ihres Onkels, 
des dortigen Superintendenten.“ 

„Aber, beſte Konſtanze,“ entgegnete der 
Kanzleirath, „warum wird mir denn davon 
nichts geſagt? Es iſt zwar ſchlimm genug, 
wenn ein ſo junger Menſch ſchon hinter einem 
Mädchen her iſt, aber es läßt ſich doch noch eher 
hören, als ſolch' eine bloße liederliche Kneip⸗ 
fahrt zum Schützenfeſt. Hätte Johannes mir 
mitgetheilt, daß ihm an der Geſellſchaft der 
kleinen Matheſius ſo viel gelegen iſt, anſtatt 
mir mit dem Verkauf von meines Vaters Uhr 
zu drohen, dann hätte ich die Sache ja ganz 
anders angeſehen. Die alte Uhr iſt mir faſt 
ſo lieb wie mein Leben, namentlich aber möchte 
ich um nichts in der Welt den Ring meiner 
ſeligen Mutter miſſen, der an der Kette be⸗ 
feſtigt iſt.“ 

In dieſem Augenblicke wurde kurz und heftig 
an der Thürglocke geriſſen, und der Kanzlei⸗ 
rath erhob ſich, um zu ſehen, wer da ſei. 

Das Ehepaar befand ſich allein im Hauſe, 
da das Dienſtmädchen zum Beſuche einer er⸗ 
krankten Schweſter auf einige Tage Urlaub 
erhalten hatte. Frau Konſtanze, welche aus 
dem Geſpräch an der Hausthüre ſo viel ent⸗ 
nehmen konnte, daß man ihren Mann in Ge⸗ 
ſchäftsſachen zu ſprechen begehrte, verließ das 
Wohnzimmer, um in der Küche noch allerlei 
zu ordnen. 

Der Beſucher war kein Geringerer als Herr 
Gottfried Wendel, der Bürgermeſſter und Poli⸗ 
zeivorſtand von Rittershagen. Er begrüßte 
den alten Kaſſirer mit einigen haſtigen Worten 
und einem kräftigen Händedruck und begab ſich 
dann ohne Weiteres ſchnellen Schrittes in die 
Wohnſtube. 

„Hören Sie, beſter Rath,“ ſagte er mit 
einer Stimme, deren Dämpfung zu ſeiner ſon⸗ 
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ſtigen lauten und volltönenden Redeweiſe in 
auf älligem Gegenſatz ſtand, „Sie erinnern fich 
doch noch, daß ich Ihnen am vergangenen 
Dienstag mitgetheilt 1 daß ſich jetzt aller⸗ 
lei verdächtiges Geſindel hier bei uns herum⸗ 
treibt, und daß ich Ihnen ſagte, Sie ſollten 
die Augen offen und den Kaſſenſchrank immer 
feſt zu halten.“ 

„Gewiß erinnere ich mich deſſen noch, aber —“ 

„Alſo paſſen Sie auf, Kanzleirath: heute 
Nacht ſoll in unſere Kreis- und Genoſſenſchafts⸗ 
bank eingebrochen werden. Es iſt Alles orga⸗ 
N der Plan iſt fix und fertig, und ich habe 
alle Fäden deſſelben in meiner Hand. Eine 
Denunziation von einem der Eingeweihten, dem 
die Reue noch zur rechten Zeit gekommen zu 
ſein ſcheint, hat mir den Anſchlag verrathen.“ 

Chriſtian Wächter lächelte ungläubig über 
des als etwas exaltirt bekannten Bürgermeiſters 
neue „Räubergeſchichte“. 

„Nur ruhig. Räthchen, ganz ruhig!“ fuhr 
der Bürgermeiſter fort, indem er ſeine Hand 
auf des Kaſſirers Knie legte. „Die Bande ſoll 
alſo, außer den uns unbekannten Komplicen 
hier im Orte, aus zwei Mann beſtehen Die 
zwei Kerle aber ſind von der richtigen Sorte, 
echte Berliner Einbrecher, die jetzt ihre Kunſt⸗ 
reiſen hier unten bei uns machen. Die Spitz⸗ 
buben haben Nachſchlüſſel zu Ihrer Hausthüre 
und auch zu der Thüre Ihres Schlafzimmers. 
Die Kerle werden um Mitternacht, ſpäteſtens 
aber um zwei Uhr, hier bei Ihnen eintreten; 
Ihre Frau wird gebunden und kriegt einen 
Knebel in den Mund, Ihnen aber wird der 
Revolver gezeigt, und ſo müſſen Sie mit den 
Banditen hinaus und über den Platz gehen 
bis zur Bank, um dort das Kombinationsſchloß 
zu öffnen. Ihr Dienſtmädchen iſt nicht im 
Haufe; das wiſſen die Kerle und vor Johannes 
ſcheinen ſie keine beſondere Furcht zu haben.“ 

„Johannes iſt nach Wieſenburg gegangen 
und kommt zur Nacht nicht zurück,“ ſagte der 
Kanzleirath. 

„Aha, dann ſind ſie alſo auch davon unter⸗ 
richtet. Die Bande hofft eine Beute von un⸗ 
gefähr hundertzwanzigtauſend Mark zu machen. 
Auf der Wieſenburger Chauſſee wird ein Jagd⸗ 
fuhrwerk bereit ſtehen, mit dem ſie, wenn hier 
Alles beſorgt iſt, nach Merkersbach jagen und 
den Anſchluß an den Kurierzug erreichen wollen, 
der um fünf Uhr Morgens dort durchkommt. 
Sie, Räthchen, ſollen gebunden and geknebelt 
ſo lange in der Bank liegen bleiben, bis mor⸗ 
gen Früh Sie Jemand da findet.“ 

Der Kanzleirath lachte jetzt laut auf. 

„Halt, alter Freund,“ ſagte der Bürger⸗ 
meiſter, „da iſt nichts zu lachen! Ich bin 
der Bürgermeiſter und Polizeivorſtand dieſer 
Stadt und meine Ehre und mein Dienſt er⸗ 
fordern es, daß ich dieſe Einbrecher fange. 
Das Programm iſt fertig und Sie haben ein⸗ 
fach Ihre Rolle zu übernehmen, d. h. weiter 
nichts zu thun, als ſich durchaus paſſiv zu 
verhalten. Wenn die Kerle in der Nacht er⸗ 
ſcheinen, dann halten Sie mit einigen prote= 
ſtirenden Redensarten und dergleichen den Schein 
aufrecht, nehmen aber die Kaſſenſchlüſſel und 
gehen mit den Räubern zur Bank, wo der 
dritte Komplice, der hieſige, zu ihnen ſtoßen 
wird. Erſt wenn die Thüre des Bankgebäudes 
geöffnet iſt, und wenn ſich die ganze Bande 
darin befindet, erſt dann iſt das Verbrechen 
komplet. Dann breche ich mit meinen Leuten 
hervor; wir beſetzen die Thüre, öffnen unſere 
Blendlaternen, ſtürzen uns auf die Halunken 
und überwältigen ſie.“ 

„Bürgermeiſter Wendel,“ entgegnete der 
Kanzleirath, dem die Sache jetzt doch anfing, 
zu bunt zu werden. „Angenommen alſo, Ihre 
Räubergeſchichte wäre wirklich wahr, wie können 
Sie nur vorausſetzen, daß ich ruhig zugeben 
würde, daß in meiner Gegenwart ein paar 
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Kerle meine gute Frau in ihrem Bette binden 
und knebeln?“ 

„Das ſetze ich ja gar nicht voraus, Räth⸗ 
chen,“ ſagte der Bürgermeiſter überlegen lächelnd. 
„Im Gegentheil, ich habe dieſen Einwand als 
ganz ſelbſtverſtändlich vorausgeſehen und auch 
ſchon längſt einen Ausweg gefunden, der ficher 
allſeitig befriedigen wird.“ 

In dieſem Augenblicke trat die Räthin in 
das Zimmer; der Bürgermeiſter erhob ſich ſchnell 
und begrüßte die Dame. 

„Guten Abend, meine hochverehrte Frau! 
Auf das Glück, Sie ſo wohl zu ſehen, habe ich 
ſchon lange geduldig hier gewartet. Denn ich 
habe eine Bitte auf dem Herzen. Sie wiſſen, 
wie krank unſere arme Nachbarin, die Frau 
Hellwig iſt; die anderen Damen, auch meine 
Frau, haben Alle ſchon abwechſelnd bei der 
Aermſten gewacht — meine Frau ließ mich 
von geſtern Nachmittag ſechs Uhr bis heute 
Vormittag zehn Uhr allein — und heute Nacht 
iſt außer dem vollſtändig aufgeriebenen Apo⸗ 
theker und feiner gänzlich erſchöpften Dienſt⸗ 
magd Niemand da, der Bedauernswerthen bei⸗ 
zuſtehen, wenn Sie nicht —“ 

„Du lieber Gott! Ich danke Ihnen herz⸗ 
lich, Herr Bürgermeiſter, daß Sie mir Ge⸗ 
legenheit geben, meine Menſchenpflicht zu thun. 
Von Herzen gerne. abe vorher noch 
etwas ganz in der Nähe Ihres Hauſes aus⸗ 
zurichten, da kann ich ja gleich mit Ihnen 
ale und dann bin ich gegen neun Uhr 

ei Hellwigs. Mein Mann wollte noch einige 
Briefe ſchreiben und wird mich daher wohl 
nicht vermiſſen.“ 

Chriſtian Wächter ſagte kein Wort, denn 
er wollte ſeine Frau auf keinen Fall beun⸗ 
ruhigen. Die hätte ſchließlich doch an des 
Bürgermeiſters Märchen geglaubt. Die Räthin 
ging dann noch einmal hinaus, um ihren 
Shawl, ihr Fläſchchen mit Riechſalz und ihre 
Brille zu holen, und der Bürgermeiſter be⸗ 
nutzte ihre Abweſenheit noch zu einigen eiligen, 
abſchließenden Worten. 

„Sehen Sie, alter Freund,“ ſagte er. „Ihre 
Frau wäre alſo aus der Schußlinie. Und nun, 
immer kaltes Blut! Die Sache wird ſich 
brillant abwickeln. Thun Sie heute keinen 
Schritt mehr aus dem Hauſe, ſonſt erregen 
Sie Verdacht und ruiniren Alles. Zwiſchen 
Zwölf und Zwei kommen die Einbrecher. Im 
Uebrigen verlaſſen Sie ſich auf mich.“ 

Man hörte Frau Wächter im Nebenzimmer 
den Kaſten ihrer Kommode zuſchieben und ver— 
ſchließen. Dann trat fie, zum Ausgehen ge- 
rüſtet, in's Zimmer und bald darauf verließ 
ſie in Begleitung des Bürgermeiſters das Haus. 

Der Kanzleirath befand ſich jetzt allein. 
Er ſetzte ſich behaglich in ſeinen Lehnſtuhl und 
ſteckte ſich ſeine Pfeife an. (Fortſetzung folgt.) 


Die chineſiſchen Wahrſager. 
(Mit Bild auf Seite 297.) 


Das ſonſt ſo intelligente und anſtellige Volk der 
Chineſen huldigt im ausgedehnteſten Maße dem Aber⸗ 
glauben. Ueberall im „Reiche der Mitte“ gibt es 
daher zahlreiche Leute, welche allerlei abergläubiſche 
Künſte gewerbsmäßig ausüben und als Quackſalber, 
Aſtrologen, Geiſterbanner und Wahrſager umher⸗ 
ziehen. Auch im Chineſenviertel zu San Francisco 
treten 1 auf, und unſer Bild auf S. 297 zeigt uns 
einen Wahrſager, der darin ſeinen Tiſch in der 
Straße vor einem Hauſe aufgeſtellt hat und durch 
mit allerlei Figuren und Schriftzeichen bedeckte Pla⸗ 
kate die Menge anzulocken ſucht. Dies gelingt ihm auch 
mit leichter Mühe, denn kein Chineſe unterläßt es, von 
Zeit zu Zeit und namentlich bei irgend einem wich⸗ 
tigen Vorhaben einen ſolchen Wundermann um Rath 
zu fragen. Das Wahrſagen erfolgt bald — wie 
auf unſerem Bilde — aus ee Geldſtücken, 
bald aus Blattern, die mit geheimnißvollen Zeichen 
und Charakteren bedeckt ſind. Der Wahrſager ver⸗ 
kündet alsdann dem geſpannt zuhörenden Klienten 


ein beſonderes Honorar auf, worauf dann gewöhn- 
lich ſchon ein neuer Kunde herankommt, um 


ſeine Orakelſprüche und ſchreibt ihm dieſelben 15 
ebenfalls die Zukunft enthüllen zu laſſen. 


Wettfahren mit Pferden und Renthieren 


in Norwegen. 
(Mit Abbildung.) 


Wenn in dem durch ſeine Kupferbergwerke be⸗ 
kannten norwegiſchen Städtchen Roͤraas bei Dront- 
heim mitten im Winter der . abge 
wird, ſo kommen außer den Bauern der 
ſtets auch garage Berglappen dorthin, die Pelz⸗ 
werk zu Markte bringen und ſich für den Erlös 
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Theilnahme der in Schlitten oder auf Schneeſchuhen 
herbeigekommenen Bevölkerung abgehalten werden. 
Auf den erſten Blick ſcheint faſt unzweifelhaft, daß 
der norwegiſche Bauer mit ſeinem Pferdegeſpann 
gegen den Lappen, deſſen Schlitten von dem, beſon⸗ 
ders auf weiten Schneefla en ſo flüchtigen Renthier 
gezogen wird, im Nachtheil bleiben müſſe. Dies iſt 
aber durchaus nicht immer der Fall, denn wenn 
auch das ſchwerere Pferd in tiefem Schnee mit dem 
Renthier keineswegs Schritt zu halten vermag, ſo 
geht doch häufig genug durch die Launenhaftigkeit 
und Störrigfeit des letzteren der ſchon errungene 
Vortheil wieder verloren. Dieſe Thiere bleiben oft 


S 


alten plötzlich ohne jede ſichtbare Urſache ſtehen und weichen 
egend | 


t mehr von der Stelle, mitunter gerathen fie auch 
in Wuth und wenden ſich mit ihrem Geweih gegen 
den eigenen Herrn. Bis dieſer ſein Renthier dann 


wieder auf Monate hinaus mit aße Tabak und endlich wieder beruhigt hat, iſt der Bauer mit ſeinem 


Branntwein verſehen. Bei dieſer 
anſtalten die Bauern und Lappen oft auch Wettfahrten, 
die, wie unſere Abbildung zeigt, unter allgemeiner 


elegenheit ver⸗ | Pferde längſt am Ziel angelangt. 


Der „Bürgermeiſter von Baltimore“. 


Eine Epiſode aus der Chronik der Stadt Danzig. 
Von 
Emif König. 
(Nachdruck verboten.) 


Es war am 19. Juli des Jahres 1741. 
Eben war die Mittagsglocke verhallt, als fich, 
der glühenden Sonne ungeachtet, ein mächtiger, 
fort und fort anſchwellender Menſchenſtrom 
durch die Straßen der alten freien Stadt Dan⸗ 
zig dem „Grünen Thore“ zu wälzte. Links 
vor der Thordurchfahrt war eine hohe Bühne 
aus ungehobelten Brettern errichtet, zu welcher 
etliche Treppenſtufen führten. 

Vor dieſem Gerüſt hatten ſelbſt Danzigs 
Gaſſenbuben einen heilloſen Reſpekt, denn es 
war die ſogenannte „Schandbühne“, der Ort, 


wo die damals noch gebräuchlichen Leib⸗ und 
Ehrenſtrafen öffentlich ertheilt wurden. 

Plötzlich übertönte die tobende Volksmenge 
der Ruf: „Platz da!“ Der Lärm verſtummte, 
die Leute wichen zur Seite und gaben einem 
gar ſeltſamen Zuge Raum, der ſich nach der 
Schandbühne bewegte. Voran ſchritten vier 
Stadtſoldaten, angethan mit ihren rothen Pa⸗ 
raderöcken und blanken Mützen. Ihnen folgte 
der „ehrenfeſte und ehrſame“ Herr Melchior 
Röhrdanz, eines „wohllöblichen und wohl⸗ 
weiſen Schöppenamts der freien Stadt Danzig 
Diener“, bekleidet mit braunem Staatsrock und 
betreßtem Dreimaſter, den gewichtigen Rohr⸗ 
ſtock in der Rechten. Nach ihm kamen zwei 
Büttelknechte, welche ein mit Stricken gebun⸗ 
denes Weibsbild von frechem Aeußeren, das 
etliche dreißig Jahre alt ſein mochte, führten, 
und den Schluß des Zuges bildeten wieder 
vier Stadtgrenadiere. 

Das Weib war eines der übelberüchtigtſten 


Wettfahren mit Pferden und Nenthieren in Norwegen. 


Frauenzimmer der Stadt und bereits öfters 
mit dem Geſetz in Konflikt gekommen. Heute 
ſollte ſie für ein neues Vergehen gegen die 
Geſetze der Stadt, für eine Brandſtiftung, öffent⸗ 
lich auf der Schandbühne beſtraft werden. Im 
Laufe der Unterſuchung war auch eine hoch⸗ 
eſtellte Perſönlichkeit der Stadt, der polniſche 
ürſt Kaſimir Czechtocki, in die Angelegenheit 
verwickelt worden; man hatte ihn im Verdacht, 
die Brandſtifterin habe in ſeinem Auftrage das 
Haus eines mit ihm im Prozeſſe liegenden Bür⸗ 
gers angeſteckt, die Verbrecherin hatte jedoch nichts 
1 und man hatte ihm zwar nichts Straf⸗ 
ares direkt nachweiſen können, immerhin aber 
erſchien er kompromittirt, und die Stimmung 
der Bevölkerung war eine ihm ſehr ungünſtige. 
An der Schandbühne angelangt, machte die 
Wache Halt. Herr Melchior Röhrdanz, die 
gewichtige Amtsperſon, und die beiden Büttel⸗ 
knechte nebſt der Verurtheilten erſtiegen auf 
den Stufen das Gerüſt. 


Dort erhielt fie von den Bültelknechten fünf 
Stockſtreiche. Das Gezeter der Verbrecherin 
verhallte unter dem Beifallsgeſchrei der ſolchen 
öffentlichen Schauſpielen zugethanen Menge. 
Nach Vollziehung dieſes erſten Theiles der 
Strafe verließ der Zug das Gerüſt und be⸗ 
wegte ſich in der nämlichen Ordnung, wie er 
gekommen war, ernſt und feierlich nach der 
Brodbänkengaſſe. Dort hielt er vor einem 
mächtigen, mit prächtigen Bildhauerarbeiten 
verſehenen Giebelhauſe an, und dieſelbe Pro⸗ 
zedur wiederholte ſich an der Sünderin. 

Diesmal erhob die Menge ein nicht enden 
wollendes grimmiges Geheul, das jedoch nicht 
der blutüberſtrömten, halb ohnmächtigen Ver⸗ 
brecherin, ſondern dem Bewohner jenes ſtolzen 
Hauſes, dem Fürſten Czechtocki galt, und noch 
geraume Zeit, nachdem ſich der Zug bereits 
wieder hinwegbegeben hatte, währte der Tu⸗ 
mult fort. Heftige Schimpfworte wurden laut, 
und die Raths⸗ und Stadtdiener vermochten 
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Humoriſtiſches: Der Minne Lohn. 


Im Krug zur „güld'nen Traube“ 
War rauh und grob der Wirth; 
Sein Kind, die wilde Taube, 
Hab' ich mir doch gekirrt. 


Wie war jo ſchön mein Täubchen! — 
Die Laſt der Zöpfe quoll 

Kohlſchwarz aus weißem Häubchen, 
Es machte mich faſt toll. 


Wir hielten uns umſchlungen, 
Vom langen Kuß berauſcht; — 
Leis' kam der Wirth geſprungen 
Und hat den Spaß belauſcht. 


Jäh riß ſich los das Täubchen 

Und ließ als Pfand zurück 

Die Zöpfe ſammt dem Häubchen; — 
Zu reichlich war mein Glück! 


Im Krug zur „güld'nen Traube“ 
War ſäuerlich der Wein; 
Doch in der Fliederlaube 
Gar ſüß das Stelldichein. 


. N 


Mein Lieb mit ſchlauen Blicken 
Die Zöpfe um mich flicht. 
Und ſcherzt: „Die Ketten drücken 
Wohl den Gefang'nen nicht?“ 


„Gieb, Wildfang eine Locke,“ 
So bat ich, „mir zum Pfand!“ 
Da griff der Wirth zum Stocke 
Mit ungeſtümer Hand. 


Den Krug zur „güld'nen Traube“ 
855 ich ſeitdem gefloh'n; 

wei Zöpfe ſammt der Haube: 
Welch' grauſ'ger Minnelohn! 


. 


es nicht zu verhindern, daß Steine durch die 
Scheiben des prachtvollen Gebäudes geworfen 
wurden. 

An dem Wohnhauſe der Verbrecherin, Ecke 
der heiligen Geiſt⸗ und Kohlengaſſe, erfolgte 
der dritte, den erſten beiden gleiche Theil der 
Urtheilsvollſtreckung, und wieder erſtarb das 
Schmerzensgeſchrei der Delinquentin im Toſen 
der Ben di, 5 ſch N 

on hier bewegte der Zug nach dem 
Kohlenmarkte, woſelbſt die rauen“ — b 
hieß das verbrecheriſche Weib — abermals 
ihre Hiebe erhielt. Darauf drückte ihr einer 
der Büttelknechte ein glühendes Eiſen zwiſchen 
die Schultern. 

Ein durchdringender Schrei der Gebrand- 
markten machte den Nächſtſtehenden unter den 


Zuſchauern das Blut erſtarren und das Toben H 


der Menge auf Augenblicke verſtummen. Be⸗ 
wußtlos war die Verbrecherin zuſammengeſun⸗ 
ken, aber fühllos ſchleppten die Büttel die 
nahezu Lebloſe nach dem Stockthurm, woſelbſt 
ſie in Zukunft Karrenarbeit zu verrichten hatte. 

Die alſo Beſtrafte, Anne Krauſen, hatte 
ihr Vergehen ſchwer büßen müſſen. Ihre Strafe 
war hart, aber gerecht geweſen, und wenn Fürſt 
Kaſimir Czechtocki nicht weiter belangt wurde, 
obgleich es, wie geſagt, allgemein hieß, daß 
das Weib in ſeinem Auftrage gehandelt habe, 
ſo geſchah es theils aus Rückſicht auf die da⸗ 
malige polniſche Oberherrſchaft über die Stadt, 
theils auch deshalb, weil die Unterſuchung nichts 
ihn direkt Belaſtendes ergeben hatte, und die 
Anne Krauſen zu keinem Geſtändniß bezüglich 
ſeiner Mitſchuld zu bewegen geweſen war. 

Dem Haß der Menge freilich konnte ſich 
der Fürſt nicht entziehen. Auch hatte er recht 
wohl verſtanden, was der wohlweiſe Rath da⸗ 
mit ſagen wollte, daß er den zweiten Akt der 
Strafvollſtreckung gerade vor ſeinem Hauſe ſich 
abſpielen ließ, und daher ſchwur er in ſeiner 
ohnmächtigen Wuth, während die Scheiben ſei⸗ 
nes Palaſtes unter den Steinwürfen des Pöbels 
erklirrten, in ſeinen ſicheren Hintergemächern, 
in welche er geflohen, dem Rathe ſammt der 
ganzen Bevölkerung der Stadt für die ihm an⸗ 
gethane Schmach bittere, unverſöhnliche Rache. 

Im Dunkel der nächſten Nacht verließ er 
heimlich und für immer die alte Stadt. — 
Etwa zwölf Monden waren verſtrichen, als 
in Danzig ruchbar wurde, die Anne Krauſen, 
im Volksmunde „die Kruſche“ genannt, ſei 
entflohen. 

Zur ſelben Zeit war ein junger, unbekann⸗ 
ter Herr in einer prächtigen Karoſſe in der 
Stadt angelangt. Ein großes Gefolge und 
gallonirte Diener begleiteten ihn. Er war im 
Gaſthofe „Zum polniſchen König“ abgeſtiegen, 
deſſen ganzes erſtes Stockwerk, ſowie entſprechende 
Stallung, Remiſe ꝛc. er auf unbeſtimmte Zeit 
gemiethet hatte. 

Der Herr bezahlte überall ſeine und ſeiner 
Leute nicht geringen Bedürſniſſe pünktlich mit 
gewichtigen blanken Goldſtücken. Er trug ein 
einfaches Gewand von ſchwarzem Sammet. Nur 
die werthvolle Brillanttuchnadel und die Hals⸗ 
krauſe von Brüſſeler Spitzen ließ ebenſo den 
reichen Mann erkennen, wie ſein herriſches Be⸗ 
nehmen gegen ſeine betreßte Dienerſchaft. 

Der Unbekannte lebte anfangs in völliger 
Abgeſchloſſenheit; deſſenungeachtet ſprach man 
bereits in allen Geſellſchaftskreiſen der Stadt 
faſt ausſchließlich von ihm und bemühte ſich 
vergebens, zu erforſchen, was der reiche Fremd⸗ 
ling denn eigentlich hier bezwecke. Je unbefrie⸗ 
digter die Neugier der Leute blieb, deſto mehr 
wuchs dieſelbe und um ſo intereſſanter wurde 
der Unbekannte in ihren Augen. 

Allerdings hatte derſelbe eine ſtattliche Ge⸗ 
ſtalt und ein nicht unſchönes Geſicht, allein 
keineswegs vornehme Manieren. Verſtand und 
Witz mochte er wohl beſitzen; er konnte das aber, 
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da er nur gebrochen deutſch ſprach, nicht recht 
von ſich geben: dabei war auch ſein Auftreten 
nicht immer ſehr geſchickt. Indeſſen, er war 
ja ein ſteinreicher Mann, das ſah Jedermann, 
und die Leute überſahen daher gern die Mängel 
ſeiner Bildung und Erziehung. Selbſt die ex⸗ 
kluſivſten Kreiſe ſchätzten es ſich zur Ehre, mit 
einem ſolchen Kröſus zu verkehren. 

Da endlich kam durch einen Zufall etwas 
Licht über den ſeltſamen Mann unter die Leute. 
Einer ſeiner Diener hatte in der Schänke „Zum 
rothen Hahn“ Worte fallen laſſen, aus welchen 
zu entnehmen war, daß ſein Herr ein unermeß⸗ 
lich reicher Plantagenbeſitzer aus Amerika ſei, 
der im Begriff ſtand, eine Reiſe um die Welt 
zu machen und ſchon England und Frankreich 
beſucht habe. Dort habe er angeblich großartige 
olz⸗ und Getreidelieferungen abgeſchloſſen. 

Solch' eine Kunde mußte natürlich wie ein 
Blitz alle Handelshäuſer der Seeſtadt durch⸗ 
zucken, deren Haupthandelsartikel ja gerade Ge⸗ 
treide und Holz ſchon von Alters her bildeten, 
und die Makler und die geſammte Börſe in 
Aufregung verſetzen. Jeder rechnete auf Ge⸗ 


0 


winn, und nun erhielt der überſeeiſche Nabob 


einen ſolchen Hagel von Einladungen, daß er 
kaum der Hälfte Folge leiſten konnte. Den 
dummſten ſeiner Einfälle pries man als geiſt⸗ 
reich, und die plumpſte ſeiner Aeußerungen galt 
für ungemein witzig. 

Feſte folgten auf Feſte, deren Krone der 
intereſſante Fremde war, und der ſonſt ſo ſtolze 
Rath, die unnahbaren Patrizier öffneten dem 
Millionär ihre Salons und fanden ihn ent⸗ 
zückend. 

Und gar erſt deren Töchter! Ihnen gefiel 
der Plantagenbeſitzer aus dem fernen Amerika 
ganz ausnehmend, er war bezaubernd und tanzte 
ſo zierlich, namentlich Menuet, wie kein Zweiter. 

So avancirte der gefeierte Gaſt denn von 
Stufe zu Stufe und wurde die ſtille Hoffnung 
manch' einer Mutter heirathsluſtiger Töchter. 
Es verlautete auch von kleinen Liebeshändeln, 
welche hier und da mit dem intereſſanten Manne 
ſich abſpielen ſollten. 

Unter fortgeſetzten Feſten, deren Held der 
Kröſus war, waren wieder etliche Wochen da⸗ 
hingeeilt. Der Fremde hatte inzwiſchen ſein 
Inkognito noch immer nicht gelüftet; wohl aber 
hatte er ſich da und dort Holz- und Weizen⸗ 
proben erbeten und ſich nach den Preiſen er⸗ 
kundigt, auch nachgeforſcht, wie viel man wohl 
binnen Jahresfriſt zu liefern im Stande ſei. 

Schließlich wurde er ſogar ein wenig mit⸗ 
theilſam und äußerte ſeine Beſorgniß über etwa 
ausbrechende Kriege und nothwendige, äußerſt 
wichtige Geſchäfte. Jedes ſeiner Worte wurde 
von geſchäftigen Zungen weitergetragen, denn 
er war der Götze des Tages geworden, um 
den ſich Aller Unterhaltung und Intereſſen 


drehten. 

Er habe ſich ſchon zu lange dem Vergnügen 
hingegeben, äußerte er eines Tages, und müſſe 
nunmehr an Abwickelung ſeiner Pläne denken. 
Zuvor aber wolle er ſich für all' die genoſſene 
Gaſtfreundſchaft durch Veranſtaltung eines 
großen Feſtes, das an ſeinem bevorſtehenden 
Geburtstage gefeiert werden ſollte, dank bar er⸗ 
weiſen. Zugleich machte er einige Andeutungen, 
daß er ſein Herz verloren habe und ſich zu ver⸗ 
loben gedenke, wozu ihm ja das geplante Feſt 
eine erwünſchte Gelegenheit biete. 

Jetzt erging man ſich, und beſonders die 
Damenwelt, in allen möglichen Vermuthungen, 
wer die Auserkorene ſein könne. Vor Allem 
beneidete man Adelgunda Renata Schultia, des 
Rathsherrn Emerentius Schultius einzige Toch⸗ 
ter, die der Nabob mit beſonderer Auszeichnung 
behandelt haben ſollte; man ſah ſie ſchon als 
die glückliche zukünftige Gebieterin über die Schätze 
beider Indien. » 

Endlich erſchien der mit allgemeiner Span⸗ 


nung erwartete Tag der Feſtfeier. Dieſelbe 
ſollte in einem leerſtehenden Landhauſe, welches 
vordem dem Fürſten Czechtocki gehört und welches 
der reiche Fremdling gemiethet hatte, vor ſich 
gehen, das nahe an der Grenze des Weichbildes 
der Stadt lag; darin erblickte bei der ſchönen 
Jahreszeit indeſſen Niemand etwas Auffälliges. 

Einige Hundert Einladungen an die Hono⸗ 
ratioren waren ergangen, ſämmtlich mit „B. 
von Baltimore“ unterzeichnet. 

Jetzt wußte man endlich, wer der räthjel- 
hafte Fremdling war, da ſtand es ja klar und 
deutlich: es war der B. von Baltimore, alſo 
ganz unzweifelhaft der „Bürgermeiſter“. Nun 
mehr trafen beim Rathsherrn Emerentius Schul⸗ 
tius auch die Glückwünſchenden in großer Zahl 
ein. Der Rath hörte ſie mit Behagen an. 
Warum hätte er ſie auch nicht annehmen ſollen, 
der Zukunftsſchwiegervater eines Bürgermeiſters 
von Baltimore? Hatte doch dieſer ſich jüngſt, 
wenn auch noch nicht in aller Form, um ſein 
Töchterlein beworben, und des Nabobs Verbin⸗ 
dung mit der tugendreichen Renata war ſicher 
keine Mißheirath! 

Natürlicher Weiſe wurden alsbald auch die 
Danziger Poeten warm. Dieſe Poetaſter fabri⸗ 
zirten zu Ehren des großen Bürgermeiſters von 
Baltimore Gedichte und Oden zum Stein⸗ 
erweichen. Sie trieften von Lobeserhebungen, 
und konnten kaum mit der Elle gemeſſen werden. 
Studioſus Daniel Kurtz aus Poltzin, deſſen 
Dichtertalent ſich in Hinterpommerns heiligen 
Dichterhainen gar glänzend entfaltet hatte, fand 
die Gelegenheit, ſeinen Namen unſterblich zu 
machen. Michael Safft, ein Mann mit langem 
akademiſchen Titel, widmete dem Helden des 
Tages einen ſchwungvollen, ja überſchwenglichen 
Hymnus, und nun erſt Benjamin Hedding, ein 
Studiosus philosophiae, der ſchuf ſo zierliche, 
wunderliebliche Verslein zur Feier des Feſtes 
mit ganz unvergleichlichen Reimen, wie z. B.: 

„Saß er nicht ganz umringet 
Mit Flammen voller Loh; 
Betrachtend, was er bringet, 
Der Schönen zum Cadeau!“ 


u. ſ. w. u. ſ. w. 

Endlich erſchien die beſonders von allen 
jungen Damen ſehnlichſt erwartete Stunde der 
Eröffnung des Feſtes. 0 

Sie waren ſämmtlich erſchienen, alle die ge⸗ 
ladenen Gäſte. In ſtolzen Karoſſen waren ſie 
vorgefahren, und in den Sälen des Feſtgebers 
entfaltete ſich ein Wogen und Drängen und 
eine Pracht, würdig eines ſo hohen Herrn, der 
die Stadt mit ſeinem Beſuche beehrte. Straußen⸗ 
federn und Allongeperrücken, Reifröcke und 
Staatskleider, Diamanten und Perlen, kurz 
aller Prunk der reichen See- und Handelsſtadt 
war in Hülle und Fülle vertreten. 

Da erſchien endlich auch der König des 
Feſtes, der Löwe des Tages, der Herr „B. von 
Baltimore“. 

Er verneigte ſich verbindlich nach allen Sei⸗ 
ten und nahm alle die Gedichte und Glück⸗ 
wünſche huldreich entgegen. Sodann erſuchte 
er die hohen Herrſchaften, ihm zum Empfange 
der Braut zu folgen. 

Alle die liebreizenden Frauen und Töchter 
ſchritten, geführt von wohledlen und weiſen 
Herren, hinter dem „B. von Baltimore“ her, 
der die hohe Geſellſchaft vor den Eingang zum 
Landhaus geleitete. 

Dort 1 eben eine prächtige Karoſſe vor. 
Es war die des „B. von Baltimore“. Sie war 
mit ſeinem Reiſegepäck beladen und darin ſaß — 
die „Kruſche“, die entſprungene, gebrandmarkte 
Verbrecherin, und noch dazu in ſchmutziger, 
ganz gemeiner Kleidung. 

Unbeſchreibliches Erſtaunen und maßloſes 
Entſetzen ſchüttelte bei dieſem Anblick die Feſt⸗ 
theilnehmerſchaft, und als nun auch noch der 
vermeintliche Bürgermeiſter von Baltimore an 


der Seite der Gebrandmarkten Platz nahm, als 
das hölliſche Hohngelächter jenes verachteten 
Weibsbildes an ihr Ohr ſchlug, und der Wagen 
im Galop davonſauste und über die nahe Grenze 
rollte, da ergriff die betrogenen Gäſte eine förm⸗ 
liche Erſtarrung 

Es währte lange, ehe die Fräulein und 
Frauen und alle die Wohlweiſen, Edlen und 
Geſtrengen ihre Faſſung nur einigermaßen wie⸗ 
dergewannen. Aber noch eine bittere Täuſchung 
ihn zugleich überraſchende Aufklärung harrte 
ihrer. 

Am Abende des verhängnißvollen Feſtes 
mit dem ſeltſamen Abſchluß, und zwar zu ein 
und derſelben Stunde, erhielten Alle, ſo da mit 
einer Einladung des „B. von Baltimore“ beehrt 
geweſen waren, ein Schreiben, welches alſo lau⸗ 
tete: 

„Für die gaſtliche Aufnahme und liebevolle 
Begegnung in den vornehmen Häuſern empfiehlt 
ſich ergebenſt dankend und der plötzlichen Ab⸗ 
reiſe wegen unterthänigſt um Entſchuldigung 
bittend zu geneigtem Andenken 

der ehemalige Büttel von Bal⸗ 

timore, jetzt aber umherreiſen⸗ 

der Abdeckerknecht und Deputirter 
der Rache.“ 

Die Danziger erkannten in dieſem ebenſo 
boshaften wie empfindlichen Streich bald deſſen 
Anſtifter, den polniſchen Fürſten Kaſimir Czech⸗ 
tocki, bemühten ſich aber, die Geſchichte nach 
Möglichkeit zu vertuſchen. 

Allein ſchon damals bewahrheitete ſich in 
Danzig wie anderwärts das Wort: „Wer den 
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu 
ſorgen.“ In Tauſenden von Abſchriften kam 
jenes heilloſe Abſchiedsſchreiben des „Büttel 
von Baltimore“ in die Hände der Bürger⸗ 
ſchaft, und die hohen Herren des Rathes und 
Andere mehr mußten wohl oder übel ſich be⸗ 
quemen, all' den Spott und die beißenden Pas⸗ 
quille über ſich ergehen zu laſſen. Sie führten, 
durch Schaden gewitzigt, jest zwar eine ſtrengere 
Fremdenkontrole ein, aber die Blamage blieb 
doch an ihnen haften, und die Rache des Für⸗ 
ſten Czechtocki blieb noch Jahre lang weit über 
die Grenzen Danzigs hinaus ein beliebtes Ge⸗ 
ſprächsthema. Später gerieth der — übrigens 
buchſtäblich wahre — Vorfall dann in Ver⸗ 
geſſenheit. 
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graphy“ betitelt, iſt dem Verfaſſer vorliegender 

Skizze unlängſt zu Händen gekommen, und es 

möge ihm nun geſtattet ſein, zur Erheiterung 

keit geneigten Leſers Einiges daraus mitzu⸗ 
eilen. 

Da wettet Einer, er wolle in einer gegebenen 
Zeit eine beſtimmte Strecke in einem mit Hunden 
beſvannten Fuhrwerke zurücklegen; ein Anderer 
erbietet ſich, eine Meile auf allen Vieren zu 
laufen und dabei ein rückwärts gehendes Pferd 
an Schnelligkeit zu übertreffen; ein Dritter 
rühmt ſich, rückwärts zu Pferde ſitzend fünf⸗ 
zehn engliſche Meilen in der Stunde zurück⸗ 
legen zu können; ein Vierter endlich wettet 
tauſend Pfund Sterling, er wolle, ſeine Frau 
auf den Schultern tragend, in dreißig Minuten 
eine beſtimmte Strecke im Trabe durchlaufen. 
Doch dies ſind Alles Fälle, die in London, wo 
die ſonderbarſten Launen und barockſten Einfälle 
an der Tagesordnung ſind, kaum ein unge⸗ 
wöhnliches Aufſehen erregen. Aber je ſchwerer 
der Engländer in Staunen zu verſetzen iſt, um 
ſo krampfhafter ſind die Anſtrengungen, etwas 
Neues, noch nie Geſehenes oder Gehörtes zu 
erſinnen, um das Augenmerk auf ſich zu lenken 
und von ſich reden zu machen. 

So ſetzte z. B. ein reicher Kaufmann einen 
Verwandten zum Erben ſeines Vermögens ein, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß der Erbe 
täglich zwei Stunden auf der Börſe zubringen 
müſſe; eine Ausnahme ſei ihm nur im Falle 
einer ſchweren Erkrankung geſtattet, über die 
er ſich dann durch ärztliches Atteſt bei dem je⸗ 
weiligen Börſenvorſtand auszuweiſen habe, der 
für dieſe Kontrole mit einem beſonderen Legat 
bedacht ward. Frei ſollte er außerdem an jedem 
Sonn⸗ und Feiertag fein. Alſo konnte er auch 
la an einem ſolchen Tage die Stadt ver⸗ 
aſſen. 

Daß ſich die Verſchrobenheit auch im Punkte 
der Sparſamkeit zeigt und zwar um ſo ärger, 
je weniger die Vermögensumſtände dazu nöthi⸗ 
gen, darf nicht Wunder nehmen. Unter den 
vielen berühmt oder vielmehr berüchtigt ge⸗ 
wordenen Geizigen war wohl John Elwes der 
eingefleiſchteſte. Durch zwei bedeutende Erbſchaften 
war ſein Vermögen zu der großen Summe von 
800,000 Pfund Sterling (16 Millionen Mark) 
angewachſen. Er war Eigenthümer ganzer 
Straßen in London. Unabläſſig ließ er bauen, 


und der Werth der von ihm angekauften Grund⸗ 


Heiteres von John Bull. 
Mitgetheilt 
von 


Theodor Winkler. 
(Nachdruck verboten.) 

So wenig Jemand die ſchätzbaren nationalen 
Vorzüge der Engländer verkennen wird, ſo wenig 
iſt es hinwegzuleugnen, daß ſie mit gewiſſen 
Eigenthümlichkeiten, die in ſcharf ausgeprägter 
Weiſe gerade ihnen anhaften, vielfach auf dem 
Welttheater die unfreiwillig komiſchen Perſonen 
liefern. Die Sonderbarkeiten, die bei der viel⸗ 
gepflegten Reiſeluſt der Engländer namentlich 
auf fremdem Boden zum Vorſchein kommen, haben 
zu der Annahme einer förmlichen engliſchen 
Nationalkrankheit, des ſogenannten Spleen, ge⸗ 
führt, der ſicherlich kein leeres Phantaſiegebilde iſt. 

Unzählig ſind die Anekdoten, die man von 
John Bull — wie man die Perſonifikation 
des engliſchen Volkscharakters nennt — erzählt. 
Dabei iſt es bemerkenswerth, daß die ſtolzen 
Briten Humor genug beſitzen, um dieſe Kari⸗ 
katuren ihres Stammes ſelbſt zu belächeln. Von 
Zeit zu Zeit erſcheinen auf dem engliſchen Bücher⸗ 
markt ganze Sammlungen ſolcher John Bull⸗ 
Streiche, die in der That an draſtiſcher Komik 
nichts zu Be übrig laſſen. Eine dieſer 
humoriſtiſchen Chroniken, „Excentric Bio- 


ſtücke ſtieg durch die ſchnelle Zunahme der Be⸗ 
völkerung auf das Sechsfache. Dabei wohnte 
John Elwes in einem Dachkämmerchen des 
ſchlechteſten ſeiner Häufer, deſſen ganzes Meuble ; 
ment aus einem Tiſch, einem Stuhl und einem 
Bett beſtand. Er hielt ſich keinen Dienſtboten 
und blieb unverheirathet; als Anzug dienten 
ihm zuſammengeflickte Lumpen, und ſelten beſtand 
ſeine Nahrung aus etwas Anderem als Brod 
und Abfällen, die in einem Speiſehauſe für die 
Hunde verkauft wurden. Bei dieſer entſetzlichen 
Kargheit ſeinen körperlichen Bedürfniſſen gegen⸗ 
über war 155 doch fein Beſitz nie groß genug, 
und fortwährend ſann er auf die Vermehrung 
ſeines Vermögens, wobei er ſogar die gewagteſten 
Spekulationen nicht ſcheute. Er war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Spieler, und eine Parthie Piket koſtete 
ihm oft mehrere tauſend Pfund Sterling. Nach 
jedem ſolchen Verluſt aber ärgerte ihn der 
Penny, den er für den Biſſen Brod hingeben 
mußte, um ſeinen Hunger zu ſtillen. ine 
hinterlaſſenen Reichthümer fielen lachenden 
Erben zu. 

Altengland hat von jeher die unverwüſt⸗ 
lichſten Fußgänger geliefert, wie denn auch die 
größten Parforcereiter ſtets dort gediehen. Der 
Kapitän Sir Thomas Cochrane zum Beiſpiel 
wanderte zu Fuß nach Kamtſchatka und bediente 
ſich auf dieſer ungeheuren Strecke nie eines 
Fuhrwerkes oder eines Pferdes. Unter der Re⸗ 
gierung Jakob's I. ferner, als noch die weiten 


Wanderungen mit Gefahren und Schwierig⸗ 
keiten jeder Art verbunden waren, durchwanderke 
Thomas Corryat ganz Europa und Aſien; er 
drang bis über den Ganges vor und reiste auch 
nach Amerika, welchen Erdtheil er zu Fuß zu 
durchwandern beſchloſſen hatte. Er kam jedoch 
nicht wieder zurück, und Niemand hörte wieder 
etwas von ihm. 

In den vierziger Jahren erſchoß ſich in 
London ein junger Lord, der ebenſo reich als 
verſchwenderiſch, ebenſo ſonderbar als reich war. 
Er kannte nichts Köſtlicheres auf der Welt als 
Pferde, Hunde und Wetten. In ſeinem drei⸗ 
undzwanzigſten Jahre — ein Jahr vor ſeinem 
Tode — hatte er bereits 76,000 Pfund Ster⸗ 
ling (1,520,000 Mark) verwettet und 15 Voll⸗ 
bluthengſte todtgeritten. Er fehlte bei keinem 
Pferderennen und gerieth in Verzweiflung, wenn 
er nicht den Preis davontrug. Ein Jockey im 
Dienſte Seiner Herrlichkeit zu ſein, war nichts 
Geringes, weil ſich der arme Burſche in der 
Regel neben vielen Trinkgeldern auch die Schwind⸗ 
ſucht holte. Als der Lord einmal 5000 Pfund 
auf ſeinen Renner Butterfly geſetzt hatte, ſah 
man einen ſeiner Jockeys während der unerträg⸗ 
lichſten Sommerhitze in einem Fuchspelze die 
Straßen Londons durcheilen. Dieſe Schwitzkur 
mußte der arme Teufel drei Wochen lang aus⸗ 
ſtehen, damit er durch das heftige Schwitzen 
mager und leicht würde und den Renner nicht 
zu ſehr belaſte. Nach Ablauf dieſer Zeit glich 
der Jockey einem Skelett und war unglaublich 
leicht geworden. Er ſchwang ſich auf den Rücken 
Butterfly's und gewann mit ihm für ſeinen 
Herrn die 5000 Pfund; am anderen Tage aber 
war er todt. Der Lord verzog darob keine Miene. 
Bald darauf verlor derſelbe zwei Wetten hinter 
einander. Obwohl er reich genug war, den Ver⸗ 
luſt zu tragen, däuchte ihn das Unglück doch 
ſo fürchterlich, daß er an ſich und der Welt 
N und ſich eine Kugel durch den Kopf 
jagte. 

Im Rheinland kurſirt noch heute die Ge⸗ 
ſchichte von einem Engländer, der den ganzen 
Sommer über auf einem Dampfſchiff ſtromauf 
und ſtromab fuhr, ohne der Parthie im Ge⸗ 
ringſten überdrüſſig zu werden. Schon glaubte 
man, einen begeiſterten Naturfreund vor ſich zu 
haben, der ſich in die Reize der Rheinlandſchaft 
verliebt habe; allein das Räthſel fand ſchließlich 
eine ganz andere Auflöſung. Als nämlich die 
Saiſon zu Ende ging, und die Fahrten einge⸗ 
ſtellt wurden, war unſer John Bull nur mit 
Mühe davon zu überzeugen, daß er nun das 
Schiff verlaſſen müſſe. Ganz niedergeſchlagen 
trennte er ſich endlich davon und erklärte, in 
ganz Deutſchland wiſſe er keinen zweiten Platz, 
wo man ſo gut und billig ein echt engliſches 
Beefſteak bekomme, wie an Bord dieſes Dampfers, 
der ihn denn auch nur dadurch den ganzen 
Sommer hindurch gefeſſelt habe. 2 

Ein Dandy war ein leidenſchaftlicher Freund 
der Lektüre, allein das Sitzen und unaufhör⸗ 
liche Blättern fand er Höchit langweilig. Ein 
Ausweg war bald gefunden. Er ließ von jedem 
Werke, das er zu leſen wünſchte, zwei Exem⸗ 
plare kaufen und die Blätter der Reihe nach 
auf die Wände ſeines Zimmers kleben. Hatte 
er nun dieſe literariſchen Tapeten genügend aus⸗ 
gekoſtet, jo wurden andere an deren Stelle ge⸗ 
klebt. Von Wand zu Wand ſchreitend genoß 
er ſeine Lektüre und war kreuzvergnügt dabei, 
bis ihm auch das wieder langweilig wurde, und 
ein neuer Einfall den alten ablöste. f 

Viel von ſich reden machte auch ein Sohn 
Albions, der vor einigen Jahren an einer eigen⸗ 
thümlichen Krankheit in Rom ſtarb. Er hatte 
ſein Vaterland verlaſſen, da ihn das Unglück 
traf, daß er ſeine Frau durch den Tod ver⸗ 
lor. Sie hinterließ ihm ein ungeheures Ver⸗ 
mögen. Warum ging er nun nach Italien 
und wie erfreute er fich dort ſeines Reichthums? 


Er war nach Italien gekommen wegen ſeines 
Hundes, der im nebeligen England zu krän⸗ 
keln ſchien und durch das Einathmen üblicher 
Lüfte geneſen ſollte. Sein ganzer Umgang be⸗ 
ſchränkte ſich auf dieſes Thier, einen Bullen⸗ 
beißer von rieſenhafter Größe, und all' ſein 
Geld verwendete er nur darauf, dieſen einzigen 
Freund geſund zu machen und ihm das Daſein 
zu verſüßen. In ſeiner Villa, die er nahe bei 
Rom auf's Prächtigſte erbauen ließ, waren die 
ſchönſten Gemächer für dieſen Vierfüßler be⸗ 
ſtimmt. Phylax aber liebte die Mäßigkeit nicht, 
er übernahm ſich in allerhand Leckerbiſſen, wie 
Stracchino, Maccaroni und Salamiwurſt, zog 
ſich dadurch eine Magenkrankheit zu, und ob⸗ 
wohl ſein Herr eine ganze Reihe der berühm⸗ 


teſten Aerzte kommen ließ, ſo vermochten ſie ft 


den theuren Patienten doch nicht zu retten; 
eines Tages hauchte er ſeinen letzten Seufzer 
aus. Der Engländer war über den Verluſt 
ſeines einzigen Freundes ganz untröſtlich und 
ließ ihm im Garten vor ſeiner Villa ein pracht⸗ 
volles Grabmal errichten, an welchem er Tage 
lang in tiefer Trauer ſaß. Der Kummer, der 
ihn über den Verluſt erfüllte, warf ihn endlich 
auf's Krankenlager und koſtete ihm das Leben. 
Sein letzter Wunſch war, an der Seite ſeines 
Phylax beſtattet zu werden, und zur Erhaltung 
der gemeinſa⸗ 
men Grabſtätte 
beſtimmte er in 
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keit. Bosco aber wurde von dieſer Stunde an 
der Löwe des Tages; die Gänſe, die einſt das 
zen Kapitol gerettet, retteten jetzt Bosco. 

dankbarer Erinnerung dieſes Vorfalles ließ 
er ſpäter, als er ſich viel Geld erworben hatte 
und ſich in Italien eine herrliche Villa erbaute, 
zwei rieſige Gänſe von Marmor vor den Ein⸗ 
gang ſetzen. Bosco hätte auch den anderen Er⸗ 
zeuger ſeines Glückes mit dazu ſtellen ſollen: 
den ſtutzerhaften John Bull. 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 
Seltſames Mittel gegen Vodagra. — Der 
Franzoſe Tavernier, ein ee uwelier, der 
ch durch ſeine Reiſen einen Ruf erwarb, litt ſtark 
am Podagra. Als er ſich im Jahre 1826 in Egypten 
befand, gerieth er mit einem Aga in Streit, infolge 
deſſen der wüthende Türke ihm ohne Weiteres die 
Baſtonnade geben ließ. An dieſes unangenehme 
Abenteuer dachte indeß Tavernier ſpäter nur mit 
Vergnügen, denn die nachdrückliche Bearbeitung der 
Fußſohlen hatte ihn gänzlich von ſeinem Podagra 
geheilt. Trotz ſeinem glaubwürdigen Zeugniß wird 
indeß heute wohl kein Arzt dies etwas gewaltſame 

ner: ae 5 St.] 
ne charakter e Verfügung erſchien am 
11. Oktober 1784 ſpeziell für Galizien. Hierin heißt 


es unter Anderem: „Um dem Unfug der Trunkenheit 


bei Brautleuten und ihren Beiſtänden zu ſteuern, 
ſoll das Landvolk nur Vormittags zur Trauung 
zugelaſſen werden, und falls das Brautpaar ſchon 
am Vormittage betrunken wäre, ſo iſt es dem Pfarrer 
bei 12 Gulden Strafe verboten, die Trauung zu 
vollziehen.“ [Kl.] 


Remagen am Rhein. 
(Mit Abbildung.) 


Das unterhalb Linz edle r am Rhein gelegene 
Städtchen Remagen (fiehe die Abbildung) war ſchon 
zur Römerzeit unter dem Namen Rigomagus bekannt; 
es zählt etwa 3200 Einwohner, die ſich vom Wein⸗ 
und Ackerbau, ſowie von der Schifffahrt nähren. 
Die Stadt war im Mittelalter viel bedeutender als 
jetzt, wurde aber 1198 in den Streitigkeiten der 
beiden Gegenkaiſer Philipp und Otto faſt ganz nie⸗ 
dergebrannt; ein gleiches Schickſal widerfuhr ihr 
1644 N die 1 5 deren Zerſtörung die 
Franzoſen 1696 vollendeten. Erſt unter preußiſcher 
Herrſchaft begann Remagen wieder aufzublühen, 
wozu in neuerer Zeit beſonders die Erbauung der 
Apollinariskirche und die ſich ſteigernde Frequenz 
des nahen Bades Neuenahr beitrug. Zu den Sehens⸗ 
würdigkeiten der Stadt gehört in erſter Linie das 
ſogenannte Pfarrthor aus dem 11. . 
mit noch unerklärten Ornamenten. Die katholiſche 
Pfarrkirche (ſchon 1003 erwähnt) ſoll auf den Ruinen 
eines römiſchen Kaſtells erbaut ſein; im Innern des 
1246 angebauten Chors wurden 1842 unter der 
Tünche alte bemerkenswerthe Wandmalereien ent⸗ 
deckt. Im obe⸗ 
ren Theil der 


Stadt ſteht die 


ſeinem Teſta⸗ 


neue evangeliſche 


Kirche in gothi⸗ 


mente eine an⸗ 
ſehnliche Sum⸗ 
me. Ein in 
Mancheſter 
wohnender 
Rechtsgelehrter 
war der Erbe 
dieſes Sonder⸗ 
lings, deſſen 
Grabmal wahr⸗ 
ſcheinlich noch 
heute zu ſehen iſt. 
Einen be⸗ 
merkenswer⸗ 
then Beitrag zu 
unſerem Thema 
liefert auch die 
Geſchichte, wel⸗ 


chem Styl. Eine 


wahre Schatz⸗ 


kammer deutſcher 


che dem Zau⸗ 
berkünſtler⸗ 
Bosco zu ſeiner 
Berühmtheit verhalf. 
Skizze mag dieſelbe hier ein e ah finden. 
Bosco wollte es anfangs in ſeiner Laufbahn gar 
nicht glücken. Er nannke ſich abwechſelnd Micha⸗ 
lief, Lutzaris, Boghos, Wormſer, Herodes ꝛc., gab 
ſich bald für einen Ruſſen, bald für einen Chineſen, 
einen Hindu und Perſer aus; aber unter keiner 
dieſer Verkleidungen gelang es ihm, emporzu⸗ 
kommen. Endlich ging er nach London und nahm 
den Namen Bosco an, indem er bald in den Stra⸗ 
ßen, bald auf der Themſe ſeine Künſte zeigte, 
ohne indeß mehr als fein Leben damit friſten 
zu können. Unter Anderem hatte er ein kleines 
Fahrzeug von Kork gebaut und vier Gänſe ab⸗ 
gerichtet, welche daſſelbe ziehen mußten. So 


fuhr er auf der Themſe hin und her und ſuchte!“ 8 


das Augenmerk auf ſich zu ziehen, aber Nie: 
mund wollte für die Sehenswürdigkeit Geld 
zahlen. Da ging zufällig ein echter John Bull 
vorüber, ein berühmter Stutzer, welcher der 
Mode in Allem blind gehorchte. Er ſah Bosco 
und deſſen Gänſe, und da er ein Feſt zu geben 
hatte, bei welchem nothwendig etwas Außer: 
ordentliches vorkommen mußte, glaubte er hier⸗ 
mit das längſt Geſuchte gefunden zu haben. Er 
verſtändigte ſich mit dem Zauberkünſtler, ließ 
deſſen Fahrzeug glänzend ausſtatten, die Gänſe 
prächtig 1 und als er das Ganze 
feinen Gäſten vorführte, erregte es viele Heiter- 


Zum Beſchluß unſerer 


Anſicht von Remagen au Rhein. 


Bilder ⸗Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 39. 
Auflöſungen von Nr. 377 

des Bilder ⸗Räthſels: Sich an feinem Feinde nicht 

zu rächen, ungeachtet er Gelegenheit dazu gibt, das iſt wahre 


e; 

des Verſetzungs⸗Räthſels: Altan, Norden, Darius, 
Rabe, Emir, Algen, Storch, Hafer, Oberſt, Fahne, Ehre, 
Ranke (Andreas Hofer). 


Kunſt aber beſitzt 
e 


a 
inariskirche, wel⸗ 
che ſich unterhalb 
der Stadt auf 
einem Thonſchie⸗ 
9 erhebt. 
eichsgrafFranz 
Egon v. Fürſten⸗ 
berg⸗Stamm⸗ 
heim hat ſie auf 
eigene Koſten 
durch den Kölner 
Dombaumeiſter 
wirner von 
1839 bis 1853 
errichten laſſen. 


L 
= 


Werden dieſe Buchſtaben richtig geordnet, ſo lauten die 
ſich entſprechenden wagrechten und ſenkrechten Reihen gleich. 
Die Wörter bezeichnen: 1) eine Behörde, 2) eine Stadt 
in Oberitalien, 3) einen franzöſiſchen Staatsmann des 
17. Jahrhunderts. Heinrich Vogt. 
Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Cogogriph 

Mit w zieh' ich das Schwere 
Herab zur Mutter Erde; 
Mit f bei keinem Menſchen, 
Glaub' mir's, vermißt ich werde; 
Mit d ich keine Proſa liebe, 
Mit er ſtraf' ich ertappte Diebe. 

Auflöſung folgt in Nr. 39. 


Emil Noot. 
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